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A
ndererseits gewinnt die so 

genannte Social Software als 

Konzept zunehmend an Bedeu-

tung und fi ndet durch Dienste 

wie Del.icio.us, Writely, Flickr oder Digg 

sowie durch teilweise neue Formate wie 

Podcasting, Weblog und Wiki große Ver-

breitung im Netz. Das kollektive Erstel-

len und die bessere Verteilung von In-

formationen scheinen sich zunehmend 

als Web-Ziele durchzusetzen. 

Die kollaborativen Weblogs und Web-

journals sowie eine kluge Technik au-

tomatischer Informationsverbreitung 

(RSS, Newsfeed) öffnen neue Informati-

onskanäle neben Mainstream-Zeitungen. 

Viele Beobachterinnen und Beobachter 

stellen daher fest, dass die virtuelle 

Kommunikation im Web keine Einbahn-

straße wie in der „analogen“ Welt mehr 

darstellt: Das Sender-Empfänger-Modell 

wird von einer Kommunikationsform ab-

gelöst, in der alle Beteiligten zugleich 

senden und empfangen können. 

Kinderkrankheit oder Hype?

Dennoch ist Spiegel Online eine der 

meistgelesenen Webseiten in Deutsch-

land. Die meisten Aufrufe weltweit er-

fahren nach wie vor die Porno-Seiten. 

Und 95 Prozent der vorhandenen Web-

logs können nach ihrem Informations-

wert ohne zu zögern als Schrott bezeich-

net werden. 

Handelt es sich um Kinderkrank-

heiten des „Web 2.0“? Oder haben wir 

es mit einem weiteren Medien-Hype zu 

tun? Wie so oft in Sachen technologischer 

Innovation bildeten sich auch hier rasch 

zwei Gruppen: auf der einen Seite die En-

thusiasten, auf der anderen die Skepti-

ker. Während Erstere die Signale einer 

„heimlichen Medienrevolution“ (Erik 

Möller, http://medienrevolution.dpunkt.

de) hören wollen und Bürgerjourna-

lismus, Bürgerbeteiligung, Abbau von 

Hierarchien, ja sogar „Humanisierung 

des Netzes“ (Mario Sixtus: www.sixtus.

net/article/613_0_2_0_C; siehe auch „Das 

Web sind wir“ unter www.heise.de/tr/

artikel/60731) nahen sehen, warnen Letz-

tere in gewohnt pädagogischer Manier 

vor den Gefahren einer unkontrollierten 

Informationsverbreitung und zugleich 

vor den verschleierten Interessen der 

neuen Multis.

Natürlich ist auch eine Zwischenpositi-

on der kritischen Anerkennung möglich. 

Mag die Idee eines Internets, das sozi-

ale Beziehungen ausgleichen, politische 

Verhältnisse demokratisieren und die 

menschliche Intelligenz erweitern kann, 

keine Novität darstellen (bereits das Xa-

nadu-Projekt von Ted Nelson in den 60er 

Jahren oder das Usenet der 80er Jahre 

waren darauf ausgerichtet) – was sich 

heute im Netz tut, ist dennoch ein bedeut-

samer Schritt. Allen voran sind die Open 

Source-Bewegung und ihre „Formatwer-

dung“ Wiki hervorzuheben.

Sie ermöglichen nicht nur eine 

permanente, sich an sozialer und in-

dividueller Nutzung orientierende 

technische und wissenschaftliche In-

novation. An ihnen werden auch Mo-

delle sichtbar: Modelle der Erstellung, 

Überprüfung und Verteilung des Wis-

sens. In der Forschung und Lehre 

etwa können Wiki-Umgebungen bei-

spielhaft eingesetzt werden und hier-

archische Verhältnisse zwischen Leh-

renden und Studierenden weitgehend 

abbauen helfen.

Es wäre allerdings fahrlässig, dar-

aus eine analoge Welt abzuleiten. Wie 

beim Sozial-Darwinismus, der wis-

senschaftliche Beobachtungen von 

der Natur auf zwischenmenschliche 

Verhältnisse übertragen wollte und 

verheerende Folgen nach sich zog, ist 

auch hier Vorsicht geboten. Wir leben 

in einer Gesellschaft, in der die Dif-

ferenzen zwischen Individuen bezie-

hungsweise Gruppen vielschichtiger 

und mannigfaltiger sind als in der vir-

tuellen Welt des Quellcodes. Dass eine 

Anwendung prinzipiell allen sozialen 

Gruppen als politisches Werkzeug zur 

Verfügung steht, bedeutet noch lan-

ge nicht, dass sich dadurch die Ver-

hältnisse zwischen diesen Gruppen 

zwangsläufig in Richtung „Gleich-

heit, Freiheit und Geschwisterlich-

keit“ verschieben werden. Letztend-

lich richtet sich die Open Source-Idee 

gegen die Monopolisierung im Netz 

und unterstützt das System der Kon-

kurrenz –  dieses aber ist die Ursache 

des Monopols.

Durch technischen Fortschritt al-

lein werden wir wohl nicht, wie einst 

die Aufklärer verhießen, die Wahrheit 

erkennen, das Gute forcieren und zu 

freien Bürgerinnen und Bürgern wer-

den. So wird die Internet-Telefonie, 

wenn wir wieder zu dem eingangs er-

wähnten Beispiel zurückkehren, nicht 

unbedingt Anrufe mit sich bringen, 

die einen Beitrag zur Gesamtentwick-

lung der Menschheit darstellen – wie 

wir es auch anhand der Handy-Telefo-

nate unserer Mitmenschen tagtäglich 

erleben.
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